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Werk begründet werden. Mithilfe von probeweisen Selbstinsz e­
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chische Bil der, Vorstellungen, Fantasien und Träume, die imme r
mit Emotionen verknüpft sind, mate riell gefasst, ins Bew usstsei n
gehoben und zur Diskussion gestellt. Soziale Rollen und kultu­

relle Codes können erprobt und in verschiedenen Inszenie run­

gen präsentiert werden. Die Inszenierung des Selbst be nöt
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Rückmeldungen durch das s o ziale Umfeld, also Zuscha uer - die 
lnternetcommunity, die Peers, Sportgruppen, Vereine, Musik­
szenen, Klassenkameradinnen und -kame raden, aber auch Leh ­
reri nnen und Lehrer, Eltern, Nachbarn usw. Wer seine Rolle gut 
spielt, erhält Zuspruch und Anerkennung, Spielverderber werden 
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Rolle nspiele im Ku n st un te rric h t

Der Kunstunterricht bietet einen geschützten Rahmen, um im 
Kontext bestimmter Aufgabenstellungen die eigenen Lebens­
entwürfe und Rollenerwartungen bewusst zu machen und zu 
reflektieren, in neue Rollen zu schlüpfen und diese au sz up ro bi e­

ren, gesta lterisch zu pointieren und zu karikieren. 
Der Kunstunte rricht kann zwar keine sozialen Defizi t e ausgle

i­chen oder kranke Seelen heilen, doch gewiss ist, dass materiale 

und handwerkliche Anforderungen für die Identitätsentwick­
lung der Schülerinnen und Schüler bedeutsam sind. Denn die 
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beitung eines Materials stärkt das Ich. Darüber hinaus ermöglicht 
der gestalterische Ausdruck Selbstreflexion, weil die Darstellung 
verdichtet und in simultaner Präsenz als materiales Gegenüber 
dasteht und mit Distanz betrachtet werden kann. Viele Jugend­
liche können zwischen verschiedenen Rollen wechseln, doch um 
den Kern des eigenen Selbst zu erkennen, ist ein hohes Maß an 
Selbstreflexionsvermögen erforderlich. Hierzu gehört die Unter­
scheidung von Innen- und Außenperspektive, das Mitdenken 
alternativer Lebensmuster, die Antizipation von Identitätskon­
struktionen anderer Personen sowie die Möglichkeit, verschie­
dene Handlungsoptionen durchzuspielen und miteinander zu 
vergleichen. Die Selbstinszenierung und das Rollenspiel bergen 
pädagogische Chancen, das eigene Ich im Anderen zu erkennen. 

Angebote, sich im Anderen zu sehen oder das Selbst im Neu­
en, Fremden zu spiegeln, kann der Kunstunterricht bieten, indem 
einerseits die Auseinandersetzung mit Alltagsbildern, Werbung, 
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Kunstwerken usw. gefördert wird, andererseits aber auch die Fra-
ge nach dem Ich - Woher komme ich? Wohin gehe ich? Wer bin 
ich? - in Gestaltungsprozessen reflektiert wird. Das Moment der 
gestalterischen Produktion kann die aktive Aneignung anderer 
Lebensentwürfe beinhalten und schärft dadurch das Bewusstsein 
für verschiedene kulturelle, soziale oder geschlechtsspezifisch 
geprägte Lebensmuster, wenn diese als gestalterischer Ausdruck 
reflektiert werden. Kinder und Jugendliche können jemand an­
deren, aber auch sich selbst in anderen Rollen spielen - in realen 
oder virtuellen Welten. Zweifellos können sie dabei unterschei­
den, ob und inwiefern sie eine Rolle spielen, ob sie etwas von sich 
preisgeben oder etwas darstellen, was ihnen völlig fremd ist. Die 
Rolle zu wechseln, bedeutet, eine andere Person zu spielen. In 
diesem So-tun-als-ob spielt der Möglichkeitssinn eine zentrale 
Rolle. Er eröffnet die Option auf autonome Entscheidungen für 
Haltungen, Denkweisen, Aussehen usw., die identitätsrelevant 
erscheinen. Zugleich müssen solche Entscheidungen in Bezug 
auf das zu konstruierende Selbstbild permanent einer Prüfung 
unterzogen werden. Letztlich muss die Person selbst entschei­
den, welchen Faktoren eine Identitätsrelevanz zukommt und 
welche begründeten Merkmale für das eigene Selbstverständnis 
bestimmend sind (Nunner-Winkler 2009, S. 15). 

Wege zum Selbst 

Wege zum eigenen Selbst zu finden und damit die Identitäts­
entwicklung zu stärken, kann dann gelingen, wenn identitäts­
stiftende Bilder individuell erkannt werden und in gestalterische 
Inszenierungen münden. Solche Bilder sind der Spiegel des Ichs 
im Anderen - nicht nur auf die eigene Person bezogen, sondern 
auch im Hinblick auf kulturell bedeutsame Bilderwelten. 

Während im Unterricht mit Grundschulkindern das Selbstpor- � 
trät, Varianten des szenischen Spiels wie Schatten- oder Masken- j 
spiel, das Kennenlernen von anderen Personen, das Verkleiden � 

1 

oder das Anlegen biografischer Sammlungen im Vordergrund � 
des gestalterischen Selbstausdrucks und Rollenspiels stehen, <.;0 
können die Rollenübernahme und die Selbstinszenierung mit 
Jugendlichen das Fremde, das Surreale und Mögliche, den Sym-
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Marcel Duchamp as Rrose Se/avy, 1921 
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dazu herzustellen und Reflexionsprozesse über die bildnerischen 
Äußerungen anzustrengen. Welche ernsthaften Ausdrucks­
absichten werden verfolgt? Wie zeigt sich die intensive Arbeit am 
gestalteten Gegenstand? Welche Wahrnehmungen und Erfah­
rungen werden darin transportiert? Welche Emotionen werden 
ausgelöst? Das Reflektieren kann Zusammenhänge aufdecken, 
kann anregen, zusätzliche Perspektiven wahrzunehmen und 
neue Gestaltungswege anzusteuern. Über Gestaltungsvarianten 
zu reflektieren ist diszipliniertes Nachdenken mit dem Ziel eines 
Erkenntnisgewinns, der alternative Handlungsmöglichkeiten 
eröffnet. (Lebens-)Erfahrungswissen kann im Reflexionsprozess 
miteinander abgeglichen werden, sodass die individuelle Hand­
lungskompetenz geprüft und gegebenenfalls neu geordnet wer­
den kann. 

Gestalterische Präsentationen sind dauerhafte Zeugnisse 
von Bedeutungen, die zum Reflektieren einladen sollten. Solche 
Reflexionsprozesse helfen, Identitätskonzepte ins Bewusstsein 
zu heben und damit aktiv verändern zu können. Wenn das Be-
wusstmachen gelingt, entstehen Handlungsoptionen für Neues 
und es eröffnen sich Wege, sich flexibler und situationsangemes­
sener in der Welt zu verhalten, visionäre Handlungsentwürfe zu 
entwickeln und zu erproben. Es geht nicht darum, eindeutige 
Selbstbilder zu erarbeiten, sondern vielmehr um das Entwickeln 
der Fähigkeit, Handlungsoptionen anderer Personen antizipieren 
zu können. Das heißt auch, sich die Wirklichkeit aus der Perspek-

~ tive anderer vorstellen zu können. Denn die bildnerischen oder 
� szenischen Darstellungen sind interpersonale Mittler, die die Be-
� ziehung zur Umwelt aufzeigen. Sie sind eingebunden in das Ich-
-;;. Bewusstsein und unterliegen der bewussten wie unbewussten 
� Überprüfung und Modifikation. 
� Mit dem gestalterischen Diskurs über die eigenen Vorstel-

41 EVA & ADELE (Eva rechts)(• .Comingout of the future") 

bolwert von Ausdrucksfarbe, Proportion und Komposition, das 
collageartige Zusammenfügen, das Ironisieren, Karikieren und 
Übertreiben verstärkt als gestalterische Ausdrucksmittel einset-
zen. Speziell in der Pubertät - einer Phase, in der Jugendliche 
sich stark mit der eigenen Identität beschäftigen, in der sie unter-
schiedliche Daseinsformen, Rollen, Lebensstile erproben sich im 
gesellschaftlichen Kontext selbst verorten müssen - bietet es sich 
an, sie mit ästhetischen Mitteln auf dem Weg zur Identitätskonst­
ruktion zu unterstützen. Wer ich bin, zeigt sich in Mode, Kleidung, 
Frisur ebenso wie in der Ausgestaltung des Zimmers, der virtu­
ellen Umgebung oder der Wahl der Freunde, der Musikszenen, 
Vereine usw. Herauszufinden, wer ich (die Schülerin/ der Schüler) 
vielleicht auch sein könnte und wer der Andere ist, ist Ziel der in 
diesem K+U-Heft versammelten Beiträge, die das gestalterische 
Inszenieren einer Person zum Thema machen. 

lungswelten entwickelt sich Sozialkompetenz. Das bedeutet, sich 
vorstellen zu können, was andere wollen. Interaktion und Aus­
tausch über bestimmte Vorstellungen im Denken und Handeln 
sind Voraussetzung einer plural geprägten, heterogenen Verstän-
digungskultur, in der sich die Person reflektierend positionieren 
muss. Jede Person, jedes Kind erfindet letztlich eine Geschichte, 
die es für sein Leben hält, immer auf der Suche nach einem schlüs­
sigen Bild von sich selbst. Intentionen und Wünsche, Gefühle und 
Erinnerungen spielen in diesem Entwicklungsprozess, in dem Er­
fahrungen bewusst zugeordnet werden, eine große Rolle. Diese 
Auseinandersetzung, sich vorzustellen, was andere bildnerisch 
ausdrücken wollen, welche Intentionen sie verfolgen und die 
eigenen Ausdruckformen zu reflektieren, kann zu geteilter Wirk­
lichkeit hinsichtlich bestimmter Lebenskonzepte führen. Wenn 
es uns also gelingt, einen von Spiel und bildnerischem Ausdruck 
getragenen Raum zu eröffnen, der das aktive Sich-selbst-Verorten 
erlaubt, können wir in hohem Maße helfen, die Integrität des Sub-
jekts und damit die Identitätsentwicklung zu stärken. 

Im Kunstunterricht können bildnerische Umsetzungen vom 
Ausdrucksformen Selbstkonzept und vom Anderssein Reflexionsangebote darstel-
ldentitätsprozesse zu unterstützen bedeutet, die Ausdrucksfor- len, um intersubjektiv verbindliche Lebensentwürfe zu thema-
men der Schülerinnen und Schüler ernst zu nehmen, Distanz tisieren. 

6 KUNST+UNTIRRICHT366 ·367 l 1011 



Rollen- und Selbstinszenierungen in der Kunst 

Eine Rolle zu wechseln, bereitet oftmals großes Vergnügen: Ein­
mal Prinzessin sein, Batman oder ein anderes Familienmitglied 
(Mutter, Vater, Kind) in seiner Funktion zu erproben, ist selbst­
verständliches Spiel bereits im frühen Kindesalter. Stereotypen 
zu erkennen - Charakteristika von Menschen in Haltung und 
Ausdruck, nach ethnischen Differenzen oder in Berufsfeldern -, 
Theater zu spielen und kurzfristig eine andere Identität anzuneh­
men, ist eine lustvolle Beschäftigung für Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene. 

So lassen sich auch in der Bildenden Kunst zahlreiche Beispie­
le finden, die Selbstinszenierungen, Rollenbilder, Verkleidungen, 
Maskeraden, veränderte Identitäten usw. zeigen, denken wir nur 
an Dürers Selbstbildnis, die Selbstporträts von Rembrandt, die 
Tableaux vivants und historisierende Fotografien des 19. Jahr­
hunderts. 

Speziell die Fotografie eröffnet vielfältige Möglichkeiten des 
Festhaltens temporär angenommener Rollen, Selbstinszenierun­
gen, Bildparaphrasen oder nachahmender Adaptionen bestimm­
ter Bilder. Das Spiel mit den Identitäten findet nicht nur wegen 
der fotografischen Möglichkeiten besonders in der Kunst des 
20.Jahrhunderts seinen Raum, sondern auch, weil sich das Be­
fragen von biologischen, sozialen, ethnischen, religiösen und
kulturellen Lebensentwürfen im heterogenen Feld des 20. und 5 1 Urs Lüthi (* 1947) 

21. Jahrhunderts zunehmend steigert.

Geschlechtsidentität 
Mit der fortschreitenden Frauenemanzipation gelten in der Kunst 
des 20. Jahrhunderts der Geschlechtsidentität und den feminis­
tisch geprägten Weiblichkeitskonzepten besondere Aufmerk­
samkeit. Während zunächst vorrangig geschlechtsspezifische 
Rollenzuweisungen wie maskuline oder feminine Rollen künst- � 

� 
i 

lerisch thematisiert wurden, stehen heute Genderfragen und 
geschlechtsunabhängige Identitätskonzepte im Vordergrund 
künstlerischer Intentionen. f

1921 fotografiert Man Ray seinen Künstlerkollegen Marcel -� 
� 

Duchamp, verkleidet als Frau: Es ist ein Porträt von Rrose Selavy- :c

Duchamps Pseudonym (Abb.2). EVA & ADELE, ein Künstlerduo, ac 
das seit den 90er-Jahren im öffentlichen Raum glatzköpfig, stark ! 
geschminkt und affektiert-stilisiert gekleidet auftritt, verbirgt � 
seine wahre Geschlechtsidentität (Abb.4): Zwar ist ihr Äußeres � 
weiblich definiert, doch sie unterstützen eine frei wählbare Ge- � 

-5 schlechtszuordnung. Mit Over the Boundaries of Gender, so einer § 
ihrer Titel, kennzeichnen sie sich als lebendes Artefakt, das kei- ·! 
nen Rückschluss auf ihr biologisches Geschlecht erlauben soll 
(Drühl 2012). :g

Die Inszenierung männlicher und weiblicher Identitäten und � 
der Wechsel des Geschlechts in einer anderen Rolle finden sich � 
in zahlreichen Beispielen Bildender Kunst, insbesondere in den � 
70er-Jahren und Anfang der 80er-Jahre, als der feministische � 

Q 

Kampf um die Gleichberechtigung von Mann und Frau einen 
Höhepunkt erreichte. 
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71 Francisco de Goya (1746-1828) 

Francisco de Goya Y Lucientes, Maler, aus dem Zyklus Los Caprichos, 1793-1798 

Jürgen Klauke etwa thematisiert die .Durchlässigkeit geschlechts­

spezifischen Auftretens" mit seinen Seif Perfomances, die er 

mit eindeutig femininen wie maskulinen Attributen bestreitet 

(Abb. 3). Seine künstlerischen Aktionen intendieren die Refle­

xion sexueller Identität und werfen die Frage nach dem sozial 

determinierten Geschlecht auf. Er wendet sich gegen tradierte 

Geschlechtsrollenzuweisungen und gegen geschlechtskonfor­

me Lebensmuster (Holschbach 2011, 5. 206). Die Befragung der 

eigenen Person als Mensch, als Mann oder Frau, als Künstler usw. 

steht im Mittelpunkt von zahlreichen Künstler-Selbstporträts, die 

sich in ihren Identitätskonstruktionen reflektieren. Urs Lüthi bei-

spielsweise experimentiert mit Selbstdarstellungen, die immer 

wieder einer Selbstbefragung und Selbstpositionierung gleich 

kommen. Er stellt sich mit fließenden femininen und maskulinen 

Gesichtszügen dar und versucht, Emotionen deutlich werden zu 

lassen (Abb. 5). Auch Andy Warhol, dessen narzisstische Selbst­

inszenierung weitreichend biografisch belegt ist, stellt mit seinen 

Polaroid-Fotos die Frage .Wer bin ich?". Da die Anteile des eige­

nen Selbst erst im Spiegel des Anderen bewusst werden, zeigt 

Warhol eine weibliche Seite im männlichen Körper. Die fotogra­

fische Selbstdarstellung als weibliche Person in Männerkleidung 

hat Warhol zusammen mit dem Fotografen Christopher Makos 

perfektioniert und eine Serie von .Cross-Dressing-Performances• 

(Abb.6) entwickelt (Holschbach 2011, 5.194). 

81 Yasumasa Morimura (• 1951) 

Portrait of a Satirist wearing a Bucket, aus der Serie Los Nuevos Caprichos, 2004 

re Gruppenzugehörigkeiten sind ebenso ausschlaggebend für 

individuelle Lebensentwürfe wie biologische und biografische 

Gegebenheiten, Wissen und Können, Erfahrungen, Beziehungen, 

Vorstellungen usw. Die verschiedenen Darstellungsformen sind 

Repräsentanten des veränderbaren Selbstbildes - nicht Ausdruck 

der Persönlichkeit. Yasumasa Morimura zitiert Klassiker aus der 

Kunstgeschichte - hier zum Beispiel das Porträt des spanischen 

Malers und Grafikers Francisco de Goya (Abb. 7) - humorvoll ge­

wendet, wenn er sich selbst als verkleidetem Hauptakteur einen 

Eimer als Hut auf den Kopf setzt (Abb. 8). Markant und treffend 

fotografiert August Sander zu Beginn des 20. Jahrhunderts Per­

sonen in ihren Berufen (Abb. s. Beitrag Baldauf, S. 58 f.). Während 

Sander typisierend die charakteristische Gruppenzugehörigkeit 

betont, ist die niederländische Fotografin Rineke Dijkstra dafür 

bekannt, dass sie die Individualität der einzelnen Personen he­

rausarbeitet und deren Verletzlichkeit in sachlicher Distanz her­

vorscheinen lässt (Abb. 9). 

Kulturelle, ethnische oder soziale Lebenswelten stelltJeffWall 

mit seinen Fotografien in das Zentrum seiner künstlerischen In­

tentionen. Als Großbilddia im Leuchtkasten präsentiert, laufen 

zwei Frauen mit Kind durch ein Stück Ödness, ein beliebiges Nie­

mandsland am Stadtrand (Abb.10). Die scheinbare Zufälligkeit 

der Aufnahme täuscht jedoch: Jeff Wall wählt die Orte seiner 

Fotoinszenierungen mit Bedacht aus und arbeitet mit Schau-

spielerinnen, die in Szene gesetzt werden. Jeff Wall entwirft mit 

Veränderbares Selbstbild seinen Fotos Lebensgeschichten - und gibt Anstöße, diese zu 

Identitätskonstruktionen basieren auf verschiedenen Bereichen, reflektieren. Was haben die beiden Frauen miteinander zu tun? 

die identitätsstiftend im Leben wirken: Familiäre Kontexte, Ge- Wie leben sie in diesem brachliegenden, identitätslosen Land-

schlechterrollen, ethnische Identität, Heimat, private und öffent- strich, in dem die Natur gerade die Bauschuttreste und den Abfall 

liehe Rollen, Berufsbilder, soziale Milieus, Peergroups und ande- überwuchert? Die gezeigte Tristesse betont die schwierige Le-
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benssituation jener Menschen, die entwurzelt - in Folge moder­
ner Zivilisation und Industrialisierung - in irgendeiner halbwegs 
urbanen Gegend leben. Die Schatten der Personen sind artifiziell, 
mit künstlichen Lichtquellen hergestellt, und betonen damit ihr 
Deplatziert-Sein. Dass die Menschen verloren, abgestellt und ge­
schmäht an diesem Ort wirken, unterstreicht Wall mit dem Titel 
des Werks Diatribe, was so viel wie Hetze, Schmähung, gehässiger 
Angriff bedeutet. 

Inhaltliche und gestalterische Anregungen 
Die produktive und rezeptive Beschäftigung mit solchen und 
ähnlichen Beispielen aus der Kunst kann dazu beitragen, dass die 
Schülerinnen und Schüler sich auch mit ihren eigenen Lebens­
entwürfen und Identitätskonstruktionen auseinandersetzen. 
Die Werke bieten inhaltliche und gestalterische Anregungen, 
die Schülerinnen und Schüler in ihrer Identitätsfindung, ihrem 
Selbstvertrauen und ihrer Ich-Stärke unterstützen, etwa wenn es 
gelingt, eindrückliche und intersubjektiv versteh bare Menschen, 
Orte oder Situationen mit der Fotokamera einzufangen, die an­
ders vielleicht nicht formuliert werden können. 

Identität und Ich-Stärke entstehen durch die Erfahrung der 
eigenen Kompetenz, wenn ich etwas herstelle, das eine an­
spruchsvolle Lösung aufweist und somit subjektive Zufrieden-
heit auslöst. Thematisch kann die eigene Person im Zentrum des 
Interesses stehen, die sich im Vergleich mit anderen, im Spiegel 
der Gesellschaft, im Kontext anderer kultureller Hintergründe � 
oder historischer Zusammenhänge konstituiert. Nur durch die 
Reflexion des Selbst in der Auseinandersetzung mit dem Ande-
ren kann Identität entstehen. Das bedeutet, erst wenn es gelingt, � 
die Schülerinnen und Schüler mit geeigneten Themenstellungen g 

\.? 

und Methoden zur Selbstreflexion anzuregen, werden identitäts- .� 
i fördernde Prozesse in Gang gesetzt. 

Selbstbild, Fremdbild und Identitätskonstruktion 

Der Blick auf die unterschiedlichen Forschungsansätze der letz­
ten zwei Jahrzehnte zur Identität zeigt eine fassettenreiche und 
inhomogene Diskussion mit zahlreichen Modellvorstellungen 
zur Identitätsentwicklung (vgl. u.a. Hafeneger 2003). Es ist die 
Rede von der Identität, dem Ich, dem Selbst, dem Subjekt, dem 
Selbstbild, dem Selbstkonzept, von Identitätsstrukturen, Identi­
tätszuständen, Identitätsphasen usw. Markus P. Neuenschwander 
(1996, S.14f.) spricht von einem angeborenen, eigenschaftslosen, 
nicht unmittelbar erfahrbaren Kern (Subjekt), der persönliche so­
ziale, materielle, abstrakte und handlungsbezogene Identitäten 
mit bestimmten Einstellungen, Werten, Eigenschaften ausbildet. 
Einzelne Identitätsschemata werden für die eigene Identität be­
wertet und in das Selbstbild eingeordnet bzw. integriert. Das 
Selbstbild bzw. Selbstkonzept entstehe durch die Entwicklung 
und Reflexion dieser Identitätsschemata. Eindrücke, Erfahrungen 
und Erlebnisse werden gesammelt, im Hinblick auf die eigene 
Identität bewertet und in das Selbstkonzept eingegliedert. Das 
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91 Rineke Dijkstra (*1959) 

De Panne, Belgium, August 7, 1992, Chromogenic print Edition of 6, 

Edition of 15 

heißt, Subjekt, Identität und Selbstbild/ Selbstkonzept bilden 
eine lnklusionshierarchie (ebd.). 

Für den Kunstunterricht ist in diesem Zusammenhang interes­
sant, dass die Identitätsentwicklung von einem dynamischen Ein­
passen sinnlicher Erfahrungen und ästhetischer Wahrnehmun­
gen in das Selbstbild begleitet wird und dass diese zugleich in 
einen permanenten Selbstreflexionsprozess eingebunden sind. 
Als wesentliche Kriterien der Identitätsbildung sieht Karl Hau­
ßer (1995) insofern auch die Fähigkeit zur Selbstwahrnehmung, 
Selbsteinschätzung und Selbstbewertung - Kompetenzen die 
gerade mit der ästhetischen Bildung entwickelt werden. Darüber 
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101 JeffWall (* 1946) 

Diatribe, 1985, transparency in lightbox (Dia im Leuchtkasten), 203 x 229 cm 

hinaus liegt nach Haußer in der subjektiven Bedeutsamkeit, die 

konstitutiver Bestandteil ästhetischer Erfahrung ist, die Chance 

zur Identitätsentwicklung, weil nur durch Betroffenheit Reflektie­

ren und In-Frage-Stellen angeregt werde: ,,Was einen emotional 

nicht berührt [. .. ], wird auch nicht identitätsrelevant" (Haußer 

1995, S.9). 

Versteht man Identität als innere, selbst konstruierte, dynami­

sche Organisation von Trieben, Fähigkeiten, Überzeugungen und 

individueller Geschichte (James E. Marcia nach Haußer 1995, S. 3), 

die sich im steten Austausch mit dem Innen und dem Außen ent­

wickelt und entsprechende Relationen zwischen den intraperso­

nellen Teilidentitäten und dem sozialen Umfeld aufbaut, existiert 

kein fester Identitätskern. Stattdessen ist Identität nur im herme­

neutischen Selbstauslegungsprozess erfahrbar, wobei sowohl 

Individualität und Konsistenz innerhalb der Innenperspektive 

als auch Stabilität und Wandel (Kontinuität) angestrebt werden 

(nach Frey/Haußer 1987, S.17). Benno Hafeneger (2003) betont 

besonders die intersubjektive Konfiguration des Selbst als oszil­

lierende Wechselwirkung in Interaktion mit der Umwelt durch 

wechselseitige Anerkennung (Hafeneger 2003, S. 43 ff.). Diverse 

plurale persönliche und soziale Identitätsinhalte bestimmen 

die Teilidentitäten, die wiederum das Selbstbild/Selbstkonzept 

konstituieren. Interaktion mit der Umwelt (Identifikation, Anpas­

sung und Reflexion) bedeutet immer eine Restrukturierung des 

Neuen mit dem vorhandenen Selbstkonzept, droht Identitätsdif­

fusion als intrapersonaler Konflikt. 

Der Verlust an traditionellen Gefügen paart sich mit einer oft­

mals unüberschaubaren Offenheit und Unabgeschlossenheit der 

heterogenen und pluralen Entwürfe. Statt einer kontinuierlichen 

Entwicklung zur kohärenten Ich-Identität entstehen „Patchwork­

Identitäten" (Keupp u. a. 1999), die aus einer aktiven Passungsleis­

tung hinsichtlich der inneren wie der äußeren Welt im Kampf um 

Kohärenz und Kontinuität resultieren. Eine konfliktfreie, sozial 

und kulturell getragene Integration, die sich durch kontinuier­

liche Identitätsarbeit erzielen lässt, wird zunehmend schwieriger. 

Identitätsentwürfe entwickeln sich im selbst bestimmten Kon­

struktionsprozess durch die konzise Verknüpfung von Teiliden­

titäten. Die Vorstellung von Identität als abschließbarem Gan­

zen wird von der Idee der allmählichen, lebenslang währenden 

Konstruktion des Selbst als Projektentwurf des eigenen Lebens 

abgelöst (ebd.), wofür natürlich auch das Bemühen um ein ko­

härentes, schlüssiges Selbstbild erforderlich ist. Die individuelle 

Einschätzung, was für das individuelle Selbstkonzept relevant ist, 

rückt in den Vordergrund. 

Identität und Alterität 

Selbstkonzeptes. Gravierende Um- und Neustrukturierungen des Die lebensweltliche Disparität verschärft einerseits die Frage nach 

Selbstbildes, wie dies im Jugendalter entwicklungsbedingt meist der inneren Konstruktion von Kohärenz, weil die Verarbeitung 

geschieht, können Krisen auslösen. Gelingt keine Integration des von Erfahrungszerrissenheit mit Blick auf die Integrität und Un-
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11 1 Tracey Enim (* 1963) 

Who the fuck are yau, 2002 

versehrtheit des Subjekts in den Blick rückt, zugleich bietet sich 

andererseits die Chance der Kontingenz - Optionen für mögliche, 

selbst konstruierte und selbst bestimmte Lebensentwürfe eröff­

nen sich. Erst die Vielfalt des Selbsterlebens macht Kohärenz und 

Identität möglich (Keupp u. a. 1999, S.69). Die zentrale Identitäts­

frage lautet dann „Wer bin ich im Verhältnis zum Anderen, zum 

Fremden, zum Neuen usw.?". So ist das Identitätskonstrukt un­

trennbar mit dem Konzept der Alterität verwoben (ebd.). Gemeint 

ist damit das Erkennen des Selbst im Anderen, im Fremden, im 

Gegenüber (Person, Kunstwerk, Text, Musikstück, Symbol usw.) -

einerseits als ein Wiedererkennen sowie anderseits als die Bereit­

schaft, im Anderen, Fremden sich selbst neu zu begreifen, wobei 

immer ein Rest des Nicht-Verstehens bleibt (Jauß 1994, S. 23). Wolf­

gang Welsch (1993, S. 76) betont in seiner Schrift „Ästhetisches 
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Denken", dass der Umgang mit aktueller Kunst Orientierungshilfe 

in der Gegenwart sein kann und dadurch Handlungskompetenz 

auszubilden vermag. Dies gilt freilich nicht nur für die Bildende 

Kunst, sondern ebenso für die Literatur, die Musik oder andere 

kulturell gestaltete Phänomene, die Lebensformen spiegeln und 

somit Vorbildfunktion für die individuelle Existenz haben können. 

Mit anderen Worten: Die ästhetische Erfahrung soll helfen, sich 

in der Lebenswelt zurechtzufinden und unterschiedliche Wirk­

lichkeitsmodelle und Identitätskonstrukte auszubilden. Welsch 

sieht den Menschen als „hartnäckigen Identitätskonstrukteur", 

der Überschneidungen, Bezugnahmen und Verbindungen zwi­

schen seinen Teilidentitäten herstellen muss, wobei ihm die Be­

schäftigung mit anderen, fremden und neuen Lebensentwürfen 

hilft. ,,Identität ist immer weniger monolithisch, sondern nur 
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Identitätskonstruktion im Porträt 

1 1 Otto Dix (1891-1961) 

Die Journalistin Sylvia von Harden, 

1926, Öl auf Leinwand, Paris, 

Musee National d'Art Moderne 

im Centre Pompidou 

Otto Dix porträtierte die Lyrikerin, Schriftstellerin und Journalistin Sylvia von Harden im Jahr 1926. Erbetonte ihre intellektuelle Geisteshaltung durch den Haarschnitt, die Gesichtszüge, die Kleidung, dieHände, die Körperhaltung, die Mimik, Gestik, die beigefügten Attribute, den Ort und die Einrichtungebenso wie durch Komposition, Farbigkeit und Kontraste in dem Gemälde. Eine eingehende Beschreibung und Analyse des Gemäldes verdeutlicht, wie scharf Otto Dix dasTypische und Charakteristische ihrer Person herausgearbeitet und dargestellt hat. Dabei wirdzugleich ein „Sittenbild der modernen Frau" in der Weimarer Republik gezeichnet.

Anregungen und Aufgaben
Dix' Prinzip der charakteristischen Darstellung lässt sich übertragen:• Wodurch zeichnen sich bestimmte Personen aus? Was ist das Charakteristische an ihnen? Mit Fotografien von Personen, die an einem bestimmten Ort in Szene gesetzt werden, lässt sichein amüsantes Ratespiel gestalten: Wer bin ich? Wer soll das sein? Hierfür ist ein Konzept zu dieserPerson erforderlich (Kleidung, Styling, Utensilien für die Umgebung) und eine Digitalkamera.Jedes Detail muss wohl überlegt gestaltet sein, um das Typische zu betonen!
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Identitätskonstruktion in Selbstzeugnissen 

1 1 Dieter Roth (1930-1998) 

Große Tischruine, 1970-98, verschiedene Materialien, 12 K 6 m, St. Gallen 2001, Rauminstallation 

aus Texten, Kunst, Schrott und Abfall, Installation auf der documenta 2002 

Der 1998 verstorbene Dieter Roth hat dieses Ensemble in einem Zeitraum von 28 Jahren (bis zu sei­

nem Tod) entwickelt. Es ist eine nicht nur materiell, sondern auch inhaltlich komplexe Installation, 

bestehend aus vielteiligen kleinen und großen Gegenständen sowie organischen Materialien, die 

Zeugnis seines Arbeitens und Handelns sind. 

Die Installation zeigt Spuren seiner täglichen schöpferischen Kraft - wozu die Strategie des Ruinie­

rens und Zerstörens ebenso beiträgt wie der produktive Prozess, der sich aus dem Konfusen und 

Unlogischen entwickelt. Es werden der Seh- und der Geruchssinn angesprochen; damit wird sowohl 

auf die Vergänglichkeit des Lebens wie auch auf dessen pralle Fülle verwiesen. Die Verbindung 

von Kunst und Leben ist bereits seit den 60er-Jahren Roths Ziel und mündet in diese provokative 

Installation einer Werkstatt, die vielerlei Objekte täglichen Gebrauchs in sich aufnimmt und die 

eigentlich doch eher an eine Abstellkammer erinnert. Dieter Roth inszeniert sich selbst: Das Werk 

trägt einerseits zur Selbstvergewisserung bei, andererseits spiegelt es Spuren eines Individuums 

auf dem Wege zum Tod. 

Anregungen und Aufgaben 

überlegt gemeinsam, wie Dieter Roth einen Tag in seiner Werkstatt verbracht haben könnte. 

• Entwickle selbst eine kleine Installation: Hierfür kannst Spuren deines Lebenswegs zusammen­

tragen: An welche Situationen erinnerst du dich? Gibt es Fundstücke oder Dinge, vielleicht auch

Einschnitte in deinem Leben, die eine besondere Bedeutung für dich haben? Du kannst verschie­

dene Objekte zusammenstellen und später zu einer größeren Installation verbinden!
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Kulturelle Identitätssymbole

1 1 Qin Yufen (*1954) 
Schwebende Boote, 1996, 3000 Mund,chutzmasken, �indfäden, Kabel, Lautsprecher, CD, Verstärker, CD-Player, vierkanalige Komposition, Hannover, Sprengelmuseum 

Qin Yufen stammt aus Peking und lebt seit 1986 in Berlin. Sie möchte mit ihrer Kunst einen Ausschnittihres Lebensgefühls, das in der chinesischen Kultur verankert ist, erfahrbar machen. Die Rauminstallation Schwebende Boote besteht aus 3000 aufgehängten Mundschutzmasken, diein China im Alltagsgebrauch gegen Kälte und Infektion schützen. Gepaart mit einer meditativ an­mutenden Klangkomposition, die aus 320 Lautsprechen ertönt, soll das Werk innere Harmonie undinneres Gleichgewicht zum Ausdruck bringen. Nicht nur mit Material und Formensprache knüpftQin Yufen an ihre Heimat an - auch musikalisch: Ihre computergenerierten Klangkompositionennehmen konkrete Klänge etwa aus der Peking-Oper auf. Qin Yufen möchte durch die meditativeStimmung Gelassenheit und Ruhe beim Betrachter erwirken. Mit kompositorischer Strenge, Wie­derholung und Bündelung, wird - durch Klänge unterstützt - die Energie und Poesie ihrer Kulturvermittelt. 

Anregungen und Aufgaben
Qin Yufens Installationen bringen andere, uns fremde kulturelle Wertvorstellungen zum Ausdruck,zum Teil sind diese diametral dem westlichen Lebenskonzept entgegengesetzt. Die Künstlerin ver­deutlicht uns die kulturellen Unterschiede als Voraussetzung für einen kulturellen Dialog.Welche kulturellen Wertvorstellungen sind für dich, für euch wichtig?Wie könnten diese gestalterisch zum Ausdruck gebracht werden?

Fertige Skizzen an! 
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Nationale oder europäische Identität? 

1 1 Nancy Burson (• 1948) 

The Human RaceMachine, ohne Jahr, zur Ausstellung .Die Erfindung des Europäers•, 2009, 

Kreuzberg Museum für Stadtentwickung und Sozialgeschichte 

Das Kreuzberg Museum für Stadtentwicklung und Sozialgeschichte in Berlin hat mit seiner Ausstel­

lung „Die Erfindung des Europäers" im Jahr 2009 die Frage aufgeworfen, in welchen Formen sich 

Europäer von Nichteuropäern abgrenzen. 

Es ist strittig, ob und inwiefern sich eine „europäische Zugehörigkeit" geografisch oder politisch, 

durch eine gemeinsame Kultur oder über gemeinsame Werte bestimmen lässt. Gibt es europäisch 

einheitliche Kleidung, Lebensmittel, Industrie, Märkte usw.? 

Ebenso wie fragwürdige nationale Stereotype lassen sich europäische Lebensformen kaum bestim­

men. Gleichwohl prägen gesamteuropäische Normen zunehmend unseren Alltag - so werden für 

viele Produkte bis hin zu Gemüse und Obst einheitliche Vorgaben erlassen und spezielle Produkte 

wie z.B. bestimmte Medikamente nur für den europäischen Markt hergestellt. 

Anregungen und Aufgaben 

Die EU wurde vor über 50 Jahren gegründet - trotzdem fällt es vielen Bürgerinnen und Bürgern 

sehr schwer, sich als Europäer zu fühlen. Warum? 

Welche Eigenheiten anderer europäischer Völker würdest du gern auch im deutschprachigen 

Raum im Alltag sehen - und auf welche unserer Tugenden keinesfalls verzichten wollen? 
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